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MARGARETE HUBRATH: Schreiben und Erinnern. Zur »memoOr12« 1mM Liber Specıalıs Gratıiae
Mechthilds VO Hakeborn. Paderborn: Ferdinand Schönıngh 1996 149 Art 48 —

Eın einzelnes Werk als Grundlage fur ıne Qualifikationsarbeit (Diıssertation) 7, wählen erscheint
A4US arbeitsökonomischen Gründen eın weıser Entschlufßt och ın der Praxıs gestaltet sıch der Ver-
such, das Ganze über eınen Ausschnitt L, deuten, oft schwierıger, als WenNnn INa  — verschiedene Teıle
mıteinander vergleicht. Hubraths »Dars PTrO LOTLO« tür das weıte, heterogene Feld »Irauenmystischer«
Texte bıldet der >1 .ıber Specıalıs Gratiae«, ine zwıschen 1290 und 1310 entstandene (Geme1ln-
schattsarbeit Aaus dem Kloster Heltfta be1 Eısleben, dem MIt 750 Textzeugnıissen (Handschriften
und Frühdrucken) eın aufßerordentlicher Erfolg beschieden Wa  — Eıne Antwort, weshalb das Werk
ine derart breıte Rezeption erfuhr, suchen WIr indessen vergeblich. EeNAUSO erfolglos bleibt die
Suche nach Hınweisen auf den Gebrauchskontext des >Lauber Specıalıs ratlae« 1m Ursprungsklo-
Ster Helfta. Hubraths Interesse oilt der monastıschen memor1a nıcht als Totengedenken, sondern
als » Vergegenwärtigung« der Heıilsgeschichte. » Memorı1a b7zw ANAMMNESIS« stellten »Grunddimen-
s1o0nen des chrıistlıchen Glaubens dar« und verweısen »auf ıne gegenseıtige Verbindung zwıschen
(sott und den Menschen« ® 57) Sehr austührlich diskutiert S1e einleıten. die Posıtionen antıker
und muıttelalterlicher utoren bıs Albertus Magnus und dem Aquınaten Gedächtniskunst
(nach Yates, Carruthers, Coleman und anderen), mıiı1t Frances Yates dann ZzUu Schlufß® gelan-
SCHIL, dafß die memoratıve Vergegenwätigung prımär über Bılder bzw bıldhatte Gedächtnis-Zeichen
verlaute (S 87) Ungleich kürzer als der Theorieteil tällt demgegenüber der Analyseteıl AUS, den S1E
der zeichenhatten Sprache der Vıisıonen Mechthilds VO Hakeborn wıdmet. Die Visionsbilder ‚ o

schienen zunächst als unterstützende Ilustration memoratıver Verstehens- und Erkenntnisprozesse«
(S 96) Geht Iso her Verstehen und Erkennen (Kognition), als »Erinnerungsformen
und Praktiken«? Dıie 1mM >Lauber Specıalıs CGratiae« verwendete Bilderwelt beeindruckt durch dıe
Fülle und Farbenpracht der gewählten Bezugssysteme (Kleider, Körper, Schmuck, Natur). Die
Biılder irrıtıeren ITE Teıl ber uch durch eın »wahlloses« Aneıiınanderreihen unterschiedlicher
Referenzsysteme. Nur sehr obertlächlich streıtt Hubrath die »lebensweltliche Verankerung« der
visıonaren Bilderwelrt. Doch liegt der Schlüssel ZzUu Erfolg des »>1L.auber Specıalıs (Gratjae« nıcht gC-
rade 1ın der sinnlıchen Gegenständlichkeıit seıner Bıldersprache? Besondere Autmerksamkeit
schenkt Hubrath lediglich dem Gedächtnisort KOrper, den S1e MI1t Krankheıt, Schmerz und Leiden
4sso7z11ert. Auft diıe Allgegenwart der Körperbilder jenselts der somatıschen Teıilhabe Erlö-
sungsprozeiß geht S1Ee nıcht e1in. Damıt 1St gleichsam das Hauptproblem der Arbeit angesprochen.
Ob S1E 11U VO Gedächtnisorten 1mM Allgemeıinen oder VO KOrper 1im Spezıellen spricht, ob VO

Autorenkollektiv, der Gedächtnisgemeinschaft, der lıturgischen Verankerung des Textes oder seıner
Intertextualıtät (ın Anlehnung Julia Krıisteva), die Ideen sınd aAausnehmen interessant und tor-
dern den Leser Z Nachdenken heraus. Sıe stehen tür iıne engagıerte und tundierte Auseinander-
SETZUNG mMIi1t aktuellen, natıonalen und internationalen Forschungsdiskussionen. och die Arbeıt

oder mıt dem Text, die Umsetzung der Theorie ın die Praxıs: enttäuscht, zumal fu T iıne 1ıte-
raturwıissenschafttlerin. Sehr ausgiebig zıtlert S1e AaUuUsSs ihrer Quelle, bleibt ber der thematı-
schen Obertläche haften, als sprächen dıe Auszüge tür sıch selbst. Auf die fur ıhre Argumentatıon
zentrale Sprach- und Bılderebene des Textes fßt sS1e sıch indessen L11UT sehr beschränkt e1n. So
bleibt Hubraths Qualifikationsarbeit für den, der sıch tür das Ganze (für »frauenmystische Texte«)
interessıiert, Ww1€ tür den, der sıch dem Teıl, dem >Lauber Specıalıs Gratiae«, zuwendet, letztlich
nıg befriedigend. och möchte ıch dıe Autorıin nıcht CI sondern vielmehr ermutıgen, 1n Artı-
kelform vertiefen, W vielleicht eintach der Zeıtnot ZU Opfter gefallen ist. Gabriela Sıgnorı

[)as Biıld der Heılıgen Hedwig 1n Miıttelalter und Neuzeıt, hg CKHARD (JRUNEWALD und NIKO-
‚AUS USSONE (Schriften des Bundesıinstituts für ostdeutsche Kultur und Geschichte, Bd 7
üunchen: Oldenbourg 1996 257 Geb 4  ,

Der Schlackenwerther Kodex, der heute 1mM Paul Getty Museum ın Malıbu (Kalıfornien) utbe-
wahrt wiırd, hat die Verbreitung der Hedwigsverehrung mafßgeblich beflügelt. 1353 IC Jahre nach
dem Tod der Hedwig, 1ST diese zunächst In Böhmen autibewahrte Prachthandschriüft vollendet
worden. Sıe wurde ZzUuU richtigen Zeıtpunkt fert1ig, denn Ludwiıg 1} Herzog VO Liegnitz und
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Brıeg, stand dieser eıt aut der Höhe seiner Macht. Der Kodex unterstrich das TICUC Selbstbe-
wuß tsein. Der Hedwigskult blieb tür das Selbstverständnis der Pıasten tortan prägend. Hedwig
WAar ber nıcht 1U fu r die schlesischen Pıasten allgemeın, sondern uch für die Gründung des Klo-

Trebnıitz, das Ludwig 1369 Ehren der Hedwig stıftete, entscheidend. Dıie Herausgeber
(Eckhard Grunewald und Nıkolaus (7ussone) skizzieren Begınn des Sammelbandes, WwI1e€e 1m
Falle der Hedwig ult und politische Identifizierungsmuster vielfach ineinandergriffen. Es geht
ıhnen das Verhältnis VO Legende, Kult und Geschichte. Die Hınweıise auf dl€ politische Be-
deutung VO kollektiver Eriınnerung, nıcht L1UT iın der Memorı1a, autf die ıdentitätstittende Selbstver-
gewıisserung tamılıärer Tradıtion, wI1e S1e 1m Falle anderer Personen schon vielfach ertorscht wurde
(wıe z B für Karl den Großen als vielberutener Vorfahr, der Hınweıs auf vyängıge Erzähl-
mMuUuUster (wıe auf die »altera S5ara«) gehören ın den gleichen Zusammenhang der methodischen
Überlegungen, MI1t denen die Herausgeber die Hedwigstraditionen erschliefßßen wollen. Vor diesem
Hintergrund 1st die se1lt der Aufklärung sıcher oft die hagıographischen Texte gestellte Frage
ach den Tatsachen obsolet, die in der Geschichtswissenschaft aktuelle Diıskussion den
»liıngunstic [uUurn« unterstreicht vielmehr, da{fß Topoı und Texte der eigentliche Gegenstand der Un-
tersuchung sınd. Dıie Herausgeber sehen Ww1€e Jacques Le Gotft 1ın seıiner Bıographie über Ludwiıg
den Heılıgen keıne VO Hıstoriker zıehende renzen: Die Texte, die das Modell eiınes heilıgen
Könıgs skizzıeren, machen für Le Goff uch die Individualität Ludwigs des Heılıgen aUus Dıie Fra-

nach dem Sıtz 1m Leben der verschiedensten Hedwigstradıtionen 1St somıt eın Hauptzıel der
Herausgeber, dıe das Bıld der Heılıgen ıIn Miıttelalter und Neuzeıt VOT allem 1ın rezeptions- und
wirkungsgeschichtlicher Hınsıcht dokumentieren wollen.

Dıie Beıträge tolgen dieser Vorgabe: Der Bearbeıter des schlesischen Urkundenbuches, Wıinfried
[rgang, stellt eın ausgesprochen tarbloses Porträt der Heıiligen bıs i1Wwa 1 300 test, dem elt-
punkt, als die »Legenda Maı0r« entstand. rst diese eıt erd das Bıld nuancenreıcher, ENTL-

spricht vielleichto 1n ein1ıgem dem Bıld der »famula De1«, das Gisela Muschiol entwirtt. Dieses
Ideal sıeht die Autorın mıt geringen Wandlungen 1mM Jahrhundert als ine weıtgehende Kon-
STAante se1lt dem Jahrhundert

Wojcılech Mrozowi1cz sichtet me1st noch Nausgewertele Handschritten, VOT allem 4US der Unıi1-
versıtät Breslau (Wrozlaw), un:! macht mıt eiıner wen1g bekannten Hedwigsvıta 4AUS Goörlıitz (mıt
Edıtıon) ekannt. Deren Entstehung hängt vielleicht mıt Verbreitungsbestrebungen des Hedwigs-
kultes 1in der 10zese Meifßen während des Jahrhunderts Außerhalb Schlesiens hıng
die weıtere Rezeption oft VO  — dynastısch-tamıiliären Interessen ab, W1€ Marıon Karge Beıispiel
der schwäbischen Graten VO Qettingen verdeutlichen kann

In der eıt der Konfessionalıisierung ırug der Hedwigskult ın Schlesien (vor allem durch dıe
1574 VO Joachim Cureus gedruckte Geschichte Schlesiens 1in den »(Gentis Sılesiae annales«)
einer Identitikation VO ber- und Nıederschlesiern über die kontessionellen renzen hıinweg beı
Eckhard Grunwald kann verdeutlichen, da{fß die lıterarıschen Versuche Eichendorfts über dıe heili-
C Hedwig ohl uch eshalb fragmentarisch lheben und scheıterten, Well der Stoft ottensichtlich

teratur 1in der nachautklärerischen elIt.
wenıg dramatische Elemente bot. Das Mifslingen zeıgt ber zugleich 1ne Krıse christlicher -

Romuald Kaczamarec und Jakub Kostowskz behandeln dıe Ikonographie der Heılıgen. Dabe]
verdeutlicht iınsbesondere das erweıterte Tryptichon aus der Breslauer Bernhardınkıirche, Ww1€ I1a  -
den Kult Heıinrichs des Frommen tördern und 1Ns Spiel bringen wollte. Dıie mongolıschen Gegner
werden hier als Hussıten dargestellt. Dıie Darstellung erhielt sOmıt einen aktuellen Bezug.

Jan Gordmadzkı legt mıt eiıner Untersuchung zx Hornig-Kodex VO 1451 ine Detailstudie
VOIL, die den Kulthöhepunkt des Jahrhunderts eindrücklich uch iın dem SOgeNaNNLEN »schönen
Stil« zeıgt, Hussıtenkriege und Kämpfe das Erbe der Luxemburger törderten vielleicht den
beobachtenden Konservatıyısmus.

Zweı Studien zr Hedwigskult der Schlesier nach 1945 VO Kurt Dröge und aul Maı schlie-
en den and ab Ihre Untersuchungen unterstreichen dıe Integrations- und Identifikationspoten-tiale der heilıgen Hedwig nach 1945 tür Vertriebene. Dabe:i 1St durchaus auffällig, da{fß manche dıe
Heıuige TSLT ın ıhrer Heımat kennenlernten.

Insgesamt bıeten dıe Herausgeber mıt den Beıträgen eın abgerundetes Bıld, das ihrer Zielset-
ZUNg entspricht. Zu wünschen 1sSt L1UTI ıne erneutfe gründlıche Untersuchung der Kanoniıisationsur-
kunde, die vielleicht mıiıt der angeblichen Predigt Papst Klemens’ zusammenhängt (S 31
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Anm 34) YrSst ıne Klärung kann eiınem vergleichenden Forschungsprogramm beıtragen, das
Vorbereitung, Durchführung und Verbreitungsmöglichkeiten spätmittelalterlicher Kanonisatıonen
SCHAUCI in den Blick nımmt. Damıt l efßSe sıch uch der S1tz 1m Leben und der (vermeıntliche?)
Startschufß ZU Hedwigskult noch SCHAUCL bestimmen. Klaus Herbers

Dıie Hessische Passıonsspielgruppe. Edition 1n Paralleldruck, hg OHANNES JANOTA., and
Frankturter Dirigierrolle Franktfurter Passionsspiel. Mıt den Paralleltexten der ‚Frankturter
Dirigijerrolle«, des ‚ Alstelder Passionsspiels«, des ‚Heıdelberger Passıonsspiels«, des ‚Frankturter
Osterspielfragments« und des ‚Fritzlarer Passionsspielfragments«. Tübingen: Max Nıemeyer
1996 and XIV, 43() Geb 324—

Für tast alle Tlexte der geistlichen Schauspiele der Hessischen Passıonsspielgruppe standen bislang
[1UT verschiedene Eınzeleditionen, größtenteıls AUS dem Jahrhundert, ZuUur Verfügung. Dem wiırd
durch die 1er vorgestellte Edıtion VO Johannes Janota eın Ende bereıtet. Vor tast eiınem Viertel-
jJahrhundert stellte der Herausgeber seıne ersten Erörterungen über »gattungsadäquate FEditions-
tormen« der Offentlichkeit VO (vgl Johannes Janota: Auf der Suche nach yattungsadäquaten Fdı-
tionstormen bei der Herausgabe mittelalterlicher Spiele, 1n Tiroler Volksschauspiel, he Egon
Kühebacher, Bozen 1976, Schon hıer plädierte Janota tür ıne sımultane Wiıedergabe VO

Spieltexten, dıe eiınen hohen Verwandtschaftsgrad autwiesen. Nur könne INa  — verschiıedene Be-
arbeitungsschichten 1ın der Tradierung eınes Spieltextes, die ihrerseıits wıeder tür verschiedene Rea-
l1satıonsstuten der Spiele stünden, sınnfallıg machen. In der Eınleitung Z Gesamtedition
der Hessischen Passıonsspiele ın Paralleldruck, dıe aut dre1ı Bände konzıpiert 1St und deren erster
and jetzt vorlıegt, umreıißt Janota noch eiınmal kurz diese Notwendigkeıt der VO ıhm ftavorıisıer-
Fn FEditionstorm. eın Zıel,; mıt dem Editionsmodell des parallelen Abdrucks die Spieltexte nıcht
1Ur nach modernen Gesichtspunkten herauszugeben, sondern darüber hınaus uch noch ıhre
textgeschichtliche Verflechtung sıchtbar machen, 1St hoch gesteckt, erhofft sıch doch, dieses
Modell gebe »paradıgmatısch ine Vorstellung VO Textkonstanz und -varıanz uch bel den
vielen Texten bei denen die Überlieferungslage wenıger vünstıg 1St« S IX) Die Hessische
Spielgruppe eıgne sıch als Prototyp hervorragend, enn deren aılteste Texte sınd trüh 1in der (GG@-
schichte der Gattung ‚geistliches Schauspiel des Miıttelalters« datiıeren und reichen bıs 1Ns
Jahrhundert. Auch se1 dıe »Spannweıte zwıischen Spiel- und Lesehandschrift« abgedeckt (> 1X)
Idieser letzte Aspekt entbehrt nıcht eiıner Zewıssen Brısanz, wırd doch der ine oder andere dem
Herausgeber vorwerten wollen, bıete F Vergleich Zeugen Sanz unterschiedlicher Medien für

AIl  N unterschiedliche Rezeptionstormen Die überlieterten Texte des ‚Frankturter« und des
‚ Alstelder Passıonsspiels« wurden Aufführungszwecken angelegt und überarbeıtet, während das
‚Heıidelberger Passıonsspiel: als Erbauungsbuch auf der Basıs eiınes Passıonsspieltextes A4AUS der
Hessischen Spielgruppe konzıpiert wurde. Es scheint MI1r jedoch außerordentlich inspirıerend,
WE durch iıne Paralleledition beide ınhalrtlıch verwandten Texttypen augenfällig nebeneın-
ander gebracht sınd, weıl eiınem der Vorhang, der den FEinblick 1ın die Werkstatt der Spielverfas-
SCT und -bearbeıter verwehrt, eınen Spalt breit geöffnet werden könnte. Allerdings mu{fß 111a sıch
da noch gedulden, bıs uch der drıtte Band, der das ‚Heıdelberger Passıonsspiel« als Leıittext pra-
sentieren wiırd, erschienen 1St.

ach der grundsätzlıchen Stellungnahme ZUuUu Editionsvertahren tührt Janota dıe Textzeugen
der Hessischen Schauspiele e1n. S1e reichen VO Spielhandschriften über Rollenauszüge bıs hın
Dirigierrollen (Verzeichnisse tür den Spielleiter, die austührliche Bühnenanweısungen SOWI1e dıe
y manchmal uch die letzte, Zeıle des jeweılıgen Sprechtextes enthalten). Im Mittelpunkt *
doch stehen die dreı überlieterten Spieltexte, das ‚Franktfurter:«, das ‚ Alsfelder« und das
‚Heıdelberger Passionsspiel« SOWI1e die ‚Frankturter Dirigierrolle«, denn AaUuUsSs Gründen der Benut-
zertreundlichkeit entschıe Janota sıch 1n seıner Ausgabe für das Leıittextprinzıp: Je eines der dreı
Spiele wırd Z Leıittext d  II  9 » aml dem sıch dıe Wiıedergabe der Textparallelen Oriıentiert«
> X1) Idieser Leıittext weılse ımmer die letzte Bearbeitungsstufe der Handschrift auf. / weıl Appa-
rate geben Auskunft über handschriftliche Lesung be] Eıngriffen, Beischriften, Schreiberkorrektu-
T1CIN USW., da{fß sıch daraus dıe Bearbeitungsschritte 1M Leıttext ableiten lassen. FEın drıitter Appa-
rat W ar stellenweiıse notwendiıg, Parallelen AaUus Handschriftentragmenten wıederzugeben.


